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Berlin, den 31. Juli 1915.

An Herrn Poincarä.
I

Wouget
de Lisle, dessen ErdenrestJhrWille jetzt in das Pan-

«

theon, in die Gruft der größten(oder von einerseitstimmung
in Größe gereckten)Franzosen, bettet,bot in seinem Erlebniß dem

Nachredner brauchbaren Stoff. Ein kleines, mageres Kerlchen

saushochburgund (Franche-Comtå); aus dem Jurabezirkdes Se-

iquanerlandes, das den Römern einst Drittes Deutschland hieß.
Ein Lieutenant wie andere Lieutenants aus der Zeit der Revo-

xlution, denen das Blut in die Schläfe stieg, da sie vernahmen, die

neue Freiheit, die von Danton und Robesvierre der Gewalt ab-

gerungene, werde von den »Tyrannenheeren«Oesterreichs und

Preußens bedroht, die sichdem aus Frankreich entflohenenAdels-
kiüngel verbündet haben) Seit, am zwanzigsten April 1792, die

Nationalversammlung den Abwehtkrieg beschlossenhat, träumt

jeder Ossizier vom Ruhm des Vaterlandes und von rascher Be-

förderung in höherenRang. Dem stillen c»Rouget,der schüchtern
mit den Musen tändelt, hat Fritz Dietrich, derBürgermeister von

Straßburgkgerathen,derRheinarmeeeinenKriegssangzudichtem
Am Zechtischder Osfiziere ists erzähltworden. Ehrgeizige haben
ssichwohl um das Kränziein bemüht. Eines Abends singt, noch
unter dem Aprilmond, nach gemeinsamemMahlJeder, was ihm
·.das Hirn erbrütet oder die Stimme schwülerNacht eingesummt
hat. Na, Nouget?«-Allons,enfantsde la patrie ! « Fast zaghaftklingts.
Aber hübsch.Aus dem Grabder Gewaltherrschaft keimt uns neuer

9
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Ruhm. Heilige Liebe zum Vaterland ruft die Bürger in Waffnung.-
Verräther, Knechte, gekrönteVerschwörernahen, uns längstbe--
reite Ketten anzulegen. Sehr nett. Zorn, Liebe, Stolz, Siegesge.
wißheit: alles für solchen Sang Nöthige. Trotz Wein, Jugend,.
Wärme lodert derVeifall nicht inFlammen auf.Doch dieKames
radschaft findet dasLied der Erhaltung würdig. »Drucken lassen,.
Rougethist ja beinahe ein Dichter, Bengell« Nachtischstimmung;
morgen ists aus den Köpfen.Das unter dem Titel » chant de guerres

pour Parmåe du Rhin «

veröffentlichteLied wird kaum beachtet. Noch
eins. Wie Drieschlinge nach warmem Regen: so schießensie, seit-
Krieg ist, ans Licht. Ein Zufall wehtRougets Lied in das Ohr des-

jungen Mediziners Mireur, der, ehe er fein Gelübde, als Arzt
»mit Hingebung aller Kräfte stets der leidenden Menschheit zu:

dienen«, erfüllt sehen kann, sich-jiem gesährdetenVaterland der-
lobt. Er bringtdas in Straßburg gebotene Lied nach Marseille und

singt es dort, am zweiundzwanzigsten Juniabend, auf dem Fest
der Jakobinergesellschaft.Trägters wirksamer vor als der dünne

Hochburgunder? Lehrt erst die Lust des Südens die Wucht und

Gluth dieses Rhythmus fühlen? Wie Rausch packts die Hörer-

Hundert Stimmen fallen ein.Aus dem Saal sprüht derKehrreitn
auf die Straße. Schon sind auf tausend LippenFetzen des Liedes-

Das Journal des Måridionaux druckt denWortlaut. Die marseillers
Truppen, die, das Vaterland vor dem Feind und dem Anschlag-
der Königischen zu schützen,nach Var-is marschiren, singen beinr

Einzug, die achthundert zum Bundesfest aus der Mittelmeerstadt
Abgeordneten singen am Tag des Tuileriensturmes das Lied-

Rougetan derHeimath haben es zuvorLyoner gesungen zFreisi
willige vom ErstenBataillonRhönesetsLoire.Erst in der Haupt-i-
stadt aber wachsen ihm Flügel.Wird es die Marseillaise, die, nach-
dem Wort Michelets, das Erdrund erobert und der Mensch--
heitkehle ein unsterbliches Lied geschenkthat. DoktorMireur kämpft-.
bei Valmy, wird in Jtalien General, geht mit Vonaparte nach
Egypten, fällt in Ungnade und stirbt in ärmlichemDunkel. Der-

VionierhauptmannRouget de Lisle erblicktnichteinmalflüchtigew
Glanz. Unter Dumouriez und Hoche dient er schlichtund recht..
Weil ereinenAdelsnamenträgt,wird erstrafbarerReigung zu den

Königischenvetdächtigt.AusdemMund eines Bauernknaben,ders
den fastGeächtetendurch eine Vogefenschlucht führte,soll er zum-«-
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ersten Mal sein Lied gehörthaben. »Was singstDu da?«f »Die

Marseillaise!« Ganz verdutzt rusts der Junge. Die kennt doch
Jeder! Keiner den Vater. Den umbraust, umjubelt, umheultan
allenWegennun sein Lied. Jst es nochsein? Jm Text hat Mancher
Verse Racines wiedererkannt; die Melodie kann ihre Herkunft
aus Grisons Esther-Oratorium nicht verleugnen. Und das Ganze
ist, seit es durch die Hitze des Südens stampfte, vontausendStimm-

bändernsiebernder Provencalen sichaufs chwang, durch Wuth und

Feuerqualm dröhnenderSchlachtenschwirrte, wie ein vonTropew
sonne gebräunter,zum Gerüst aus Knochenund Sehnen entfleisch-
ter Mensch: das selbeWesen und dennoch soanders, daßder Blick

sicherst durch Erinnerung und Vergleich in Gewißheit tastenmuß.
Elaude Joseph Nouget ist bei Quiberon verwundet worden

und bald danach aus demHeer geschieden.Er schreibtOpernbücher,
einen Nachesang, aus Vonapartes, des Ersten Konsuls, Wunsch
ein neues Kampslied, eine Hymne aus die Segenskraft der Jn-
dustrie. Kann sichaber, auch als Notenkopist, nicht ernähren; wird,
als säumigerSchuldner, eingesperrt; spätervonVäranger unter-

stütztund vom Bürger-König Louis Vhilippe durch ein Gnaden-

gehalt vor der ärgstenNoth bewahrt. Jn EhoisyslesRoi, dicht bei

Paris,verglimmt sein Leben.Dort ist der kleine, schmächtigeGreis

eine jedem Auge liebe Gestalt. Hauptmann außerDienst ; hat die

Kriege der Großen Revolution mitgemacht. Die Kinder stehen
stramm,wenn er,den Cylinder schiesaus dem weißenHaar, heran-

trippeltz und er ist gern, sast immer mit einemVuch, auf dem Feld
oder an der Seine. Sein Lied hört er nicht mehr. Napoleon hats
verboten (und jeder nach ihm in Frankreich Thronende hat das

Verbot erneut).DasDingschmecktnachUmsturz; zu viel Empörers

geist in dem Tonteig Wozu das Gedächtniß an Konvent und

Königshinrichiung, an Danton und den schönenMarseillerVars
baroux wecken, der die Landsleute nach Paris rief und dadurch
dem Sturmsang das Thor der Hauptstadt ausriegelte? Der sechs-
undzwanzigste Juni 1836 istNougets letzterTag. Lächelndstöhnt
er: »So gehtsi Eine Welt sang meine Weise ; und nun muß ich
sterben.« Doktor Earråre (vielleicht ein Ahn des Vehenden, der

sichmit Jhrem Barte-re ins römischeWieglergeschästtheilte) läßt
im dumpfen Krankenzimmerein Fenster öffnen.Da slatterts, weit-

her, über das nächtigfinstere Feld: »Allons, enkants de la patrie!«
9.
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Vonjungen Rekrutenstimmen. Horcht der Sterbende? »Auxarmes,
citoyensi « SeinAuge glänzt auf; und erlischt. GeneralVlein, der
an seinem Bett steht, glaubt, durch das letzte Röcheln das Wort
» strasbourg« zu erlauschen. DieLegende beginnt.8weiRational-
gardisten werden vors Haus gestellt. Die Wirthin bestreut das

Lager des Toten mit Feldblumen und stecktauf dem Rachttischs
cheneineWachskerze an.Draußen,imMenschenknäuel,schluchzen
die Kinder. Dem Oertchen wirds Ereigniß; was rüstig ist, folgt
derVahre. Frankreich aber weiß nichts vom Todseines Sängers;
hat von seinem Leben kaum Etwas gewußt.Keinem »Block« kann
er nützen. Auch unter dem Zweiten Kaiserreich ist das Lied ver-

»pönt.Berliozhat es instrumentirt, Schumann dem Tonbild seiner
in Mannheit klirrenden Grenadierballade eingegliedert. Jn der

Heimath ist es geächtetzhat der Zeugerselbstnach Jahren nureins

mal noch, am Rand des Grabes, Klänge daraus geschlürft.
Dem Rachredner bot das Leben des Liedes, des Sängers.

gerade in Kriegszeit, den brauchbarsten Stoff. Straßburg die

Krippe, die zur Massenwehr gewaffnete Hauptstadt die Pathin
des Freiheitsanges.Alle Knebelgewalten wider ihn verschworen.
Alle überlebt er im Herzen der Volkheit: und ist auf ihrer Lippe
nach hundert Jahren so jung wie am ersten Tag. Jedes Haupt,
eines Selbstherrschers gar, blößt sichvor seinem Klang. Jn ihm
glüht, aus ihm wirbt noch Frankreichs unauslöfchliche Flamme,
die in Unfreiheit ersticken müßte. Jn das Tongewand unserer
Bolkshymne kleidet Audorf das Marschlied, das deutscheArbei-
ter die »Achtungdes Rechtes und der Wahrheit« lehrensoll. Auch
der vergessene, verschütteteSänger ist auferstanden. Durch die

Reihen unserer Haarigen schreitet er ; aus allen Gräben winken
die pojlus ihm dankbarehuldigungJmJnvalidendom grüßt den
kleine Pionierhauptmann der Kleine KotporaL Der Adelsbrief
schändetihnnichtmehr: denn unter unserem Himmelsindnur noch
Franzosen ; ist ein Bluts chlagin Aller Herzen.»DemUnsterblichen,
dessen Sang Menschheitgebet wurde, öffnet das Pantheon sich;

und wir ahnen den Tag, der das Lied in seine Geburtstatt, an

den Rhein, zurückführt.«Richt einmal diese Andeutung hätten
Gescheite Jhnen verdacht. Und leicht war Jhrer Rede der wür-

digste Schluß zu finden.Rougets Gedicht»Mein letzter Wunsch«
mahnt dieHeimath, auch mitderPalme,nicht mit dem Lorbernur,
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sichzu krönen. »Vlühe,geliebtes Frankreich,und gedeihe in Ewig-
keit! Wahre Deine Freiheit, gieb der Erde den Frieden, sei den

Schwachen, Geknechteten ein starker Hort,achte das Unglück,den

Glauben, die Pflicht der Freundschaft und rufe Deine Söhne nur

auf, wenn derFremdling Deine Grenze bedroht. Dann darfstDu
auf sie zählen.Triomphe,o chere France, et prospere toujours!«Mit

solchem Wortpfund ließsichwuchern. Die Menge hättegeschluchzt.
Der Festredner wollte, daß sie in Zorn knirsche. Er vergaß,

daß er Präsident der Nepublick ist,hoch, wie jedes Staatshaupt,
in Krieg und in Frieden über alle Parteiung, alle Zufallswuth
emporragen, in der reinen Luft des nationalen Ewigkeitwillens
athmensoll und nichtberufen ward,mitder TheaterheldinEhenal

zu wetteifern, die allabendlich auf irgendeinem Vrettergerüst,im
Dreifarbenrock, mit dem stumpfen Damenfchwert, aus der Mar-

seillaise ein aufpeitschendes Melodrama macht. Unter der Dom-

kuppel, die Vonapartes Grab überwölbt, sprach er: »Durch den

Beschluß,während des Krieges, der das Schicksal Europas ge-

stalten wird, am Nationalfeiertag die Asche Nougets de Lisle

feierlich nach Paris zurückgeleitenzu lassen,wollte die Negirung
derRepublik nicht nur die Erinnerung an einen französischenOffi-
zier verherrlichen,aus dessenMund in tragischer Stunde die un-

sterbliche Seele Frankreichs sprach: sie wollte zwei große Seiten

unserer Geschichte vor dem Auge des Landes einander nähern;
Allen die starkenLehren derPergangenheit einprägen und heute,z
daFrankreich wieder heldisch für die Freiheit ficht,den Ruhm der

unvergleichlichen Hymne erneuen, deren Klang im Herzen des

Volkes übermenschlicheKräfte wachsen ließ. Jm Jahr 1792 war

Rougets wundervolle Augenblickseingebung der Zornruf, der

Aacheschrei des edlenPolkes, das dieMenschenrechte verkündet

hatte und sich sträubte,vor dem Fremdling das Knie zu beugen.
Preußens Heer rückte an den Rhein vor; von Nord und Oft her
bedrohte Oesterreich unsere Grenze. Am zwanzigsten April hatte-
die Aationalversammlung in Paris für den Krieg gestimmt und,
nach dem Wort eines Redners, deannsch ausgesprochen, daß
vor dem Feuer feindlicher Gefchützealle Funken inneren Haders
verlöschen.FünfTage danach war der Hall des Beschlusses in den

treuen Elsaß gelangt, dessen Bürger, im Verein mit den Vertre-

tern aller Provlnzen, am vierzehnten Juli 1790 dem untheilbaren
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Fran kreichfür immer Treue geschworen hatten. Ein schlichtesKind
des Jura wird in der Schicksalsstunde der Sänger des Volks-«

empfindens.Marseiller Freiwillige, die ihr Leben dem Vaterland

weihen, bringen das Lied nach Paris. Seine Lebensgeschichte zeigt
uns ein herrliches Denkmal des Bolksgenius und ein packendes
Zeugniß von der Einheit Frankreichs. Was thuts, daßRouget
de Lisle ein dürftiges Dasein durch Schatten hinschleppen mußte
und erstnach der Julirevolution Kreuz und Ruhegehalt empfing?
Daß Verleumder ihm die Vaterschast seines Meisterwerkes be-

stritten und deutsche, in der LügenschuleerzogeneOrganisten ihm
schamlos den Ruhm zu rauben trachteten? Sein unsterblicher
Sang istdas Kind eines ganzen Volkes gewordenundiiberdröhnt
mit mächtigemKlang das Murren des Neides und das Gebrüll

des Hasses. Wo sie erklingt, weckt die Marseillaise im Gedächt-
niß den Glauben an eine selbständigeNation,diemitleidenschafts
licheranrunst ihre Unabhängigkeitwahrtundderen Söhne lieber

sterben als in Knechtschaftgleiten wollen. Und nicht für unslnur hat
das Lied diesen-großenSinn ; sein strahlender Ton spricht allen

Menschen und wird auf dem ganzen Erdrund jetzt verstanden.
Aursolchesymne vermochteineinem Krieg, wie erheuteist,Frank-
reichs edelmuthlgen Gedanken auszudrücken. Wieder bedrängt
Herrschsucht die Freiheit der Völker-. Seit langen Jahren hatte
unsere arbeitsameDemokratie sichfreudig derFriedensarbeit ge-
widmet. Mit allen Mächten wollte sie höflichverkehren; und sie
hätte jeden Ersinner oder Nährer kriegerischer Pläne als Ver-

brecher oder als Narren behandelt. Trotz wiederholter Heraus-
forderung, trotz dem Theaterdonner von Tanger und Agadir war

sie, aus freiem Willen, still und geduldig geblieben. Als sichüber
dem Valkan das ersteGewölk zusammenzog, that siealles zur Ber-

hütung des Gewitters Mögliche; von ihr ging die Anregung aus,
die Europäereintracht zu organisiren und zu erhalten. Da, trotz
all ihrer unermüdlichenAnstrengung, im Orient Krieg geworden
war, versuchte sie, den Brand zu ersticken oder mindestens örtlich
einzugrenzen. Jn der folgendem-Ruhezeit war sie sofort willig, in

neuer Verhandlung mit dem Deuts chen Reich den letztenKonflikts-
stoff wegzuräumen.Und an dem Morgen nach dem Tag, an dem
ein frankosdeutscher Orientvertrag, ein beide Länder befriedigen-
der, unterzeichnet worden war und Europa, endlich, wieder in Zu-
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toersichtAthem schöpfendurfte, — in dieser Stunde erbebten die

Säulen der Welt von einem unahnbaren Donnerschlag. Was

rdanach kam, wird die Geschichteaussagen. Daß Oesterreich, ohne
sder Warnungen Italiens zu achten, den Uebersall Serbiens be-

-sann. Daß dieses kleine Heldenvolk,auf denAathRußlands und

Frankreichs, ein beleidigendes Ultimatum in versöhnlichstemTon

«beantwortete,Oesterreich aber, statt sichvom Vorbild solcherWeißh-

gung entwassnen zu lassen, auf seinemMörderplan bestand. Die

Geschichte wird aussagen, daß im ganzen Verlausder furchtbaren
Krisis die Aegirung derRepublik nicht eine Minute lang ausge-
hört hat, überall, mit zäherWillenskrast, sich für die Wahrung
des Friedens einzusetzen. Doch der kriegerische Jmperialismus
der Germanenländer war entschlossen, über das Urtheil civilisir-
«ter Völker hinwegzuschreiten. Plötzlich wurde dem Russenreich,
-dann, hinter Heuchlervorwänden,auch der FranzösischenNeva-
blik der Krieg erklärt. Staunend wird die Nachwelt hören,daß
Eder Deutsche Votschafter, weil sein Versuch, unser pariser Volk

zu Beleidigung hinzureißen,mißlungen war, eines Tages, ohne

szu lachen, dem Minister unserer Auswärtigen Angelegenheiten
-als casus bellj, als Kriegsgrund, eine in den Kanzleien der

Wilhelmstraße ersundene Fabel austischte: die Behauptung, ein

französischerFlieger (den, versteht sich,keinMensch gesehen hatte)
habe Nürnberg mit Bomben beworfen. Auch alles Uebrige wird

·dieGeschichte,dieAächerin, künden: die schmählicheFeigheit der

England gemachten, von der Britenehre mit Verachtung abge-
swiesenen Vorschläge; die rohe Vesudelung der belgischen Neu-

—tralität;die stecheZerreißungder heiligsten Verträge, die nur als

,Papiersetzen«gelten durften; die Anwendung der barbarischsten
Schreckmittel gegen sriedlicheVürgerder Gebiete, die gezwungen

waren, den Durchmarsch zu dulden; und die Entehrung der in

den Dienst wilder Gewalt erniedertenWissenschast. Jn ungestör-
ter Seelenruhe kann Jeder von uns sein Gedächtniß auffrischen
sund der Stimme seines Gewissens lauschen.Aie haben wir, nicht
eine Sekunde lang, vor dem Wort oder der Geberde gesäumt,
durch diejede Kriegsgefahr verscheucht werden konnte. Doch längst
hatte der Aberwitz unversöhnlicherFeinde die Vernichtung des-

sEuropäersriedensgewollt und vorbereitet. Wir sind die unschul-
digen Opfer des rohsten und zugleich mit derschlausten Verschmitztss
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heit bis ins Kleinste vorbedachten Angriffes geworden. Da man-

uns nun einmal genöthigthat, das Schwert zu ziehen, haben wir

nicht das Recht, es in die Scheide zurückzustoßen,eheunsere To-
ten gerächtsind und der gemeinsame Sieg der Verbündeten uns

den Aufbau aus Trümmern, die Wiederherstellung des ganzen,

nicht mehr geschmälertenVaterlandes erlaubt und die Gewähr-
schafft, daß nicht, nach einerWeile, dieserausforderung sichwie-

derholen kann.« La France integra1e: mit Metz und Straßburg.
Noch über eine ansehnliche Strecke hin trug der kühlerklügelte

Schwung Jhre Rede. Bis zu den Hauptfätzen(die ich schon vor

acht Tagen anführte): »Der Feind hüte sichvorSelbsttäuschungl«
Ein erwinselter, undichter Friede, der ruhlos zu durchfiebernde
Waffenstillstand zwischeneinem abgekürztenund einem noch gräß-
licherenKriegistnichtunseresWunschesZiel.Nicht,umin Schmach-
zu leben und, bald,inReue zu sterben,.hatFrankreichs Volk dem

AnsturmderDeutschengetrotzt,denlinken Flügeldes gebändigten
Feindesheeres von der Marne bis an den Yser zurückgeworfen
und, nun ein Jahr schon, Wunder an Größe und Schönheit ge-

wirkt.Nicht oft genug aber können wir wiederholen: Nur sittliche
Kraft und Ausdauer sichert den endgiltigen Sieg.

.

Alle Gewalt

unseres Willens und Vermögens müssen wir, Staat und Ein-

zelne, in den einen Gedanken, den einen Entschluß ballen: den

Krieg, mag er noch so lang werden, zu führen,bis der Feind völlig
geschlagen, der Alb deutscher Weltherrschsucht von Europa ge-

wichen ist. Schon röthetder Ruhmestag, von dem unsere Volks-

hymne singt,denHimmel.JnAndacht stehen wir vor der That der

Nation. Jhr heiliges Werk mußsich,wird sichvollenden. Dem Sieg
und der Gerechtigkeit bahnt es denWeg.« Die Ehrengästegeleiten
Rougets Gebein vonEhoisy, dessenBeteranen und nächsterNes

krutenjahrgang den Sarg mit ihren Fahnen geschmückthaben,..
durch den Triumphbogen (wo, vor Rudes MarseillaisesRelief,.
eine Landwehrkapelle und zwei Opernstimmen dem Sänger hul--
dlgen),unter dumpf schwirrenden, die TrikoloreflaggendenFlug--
zeugen, über dieAlexanderbrücke in den Lichthofdes Invaliden--
domes: Minister, Diplomaten, Senatoren, Abgeordnete, Wür-
deninhaber aus den Bezirken der Wissenschaftund Verwaltung,
des Gewerbes und Handels, Großkreuzträgerund Großoffiziere
der Ehrenlegion. Fast Aller Ohr fängt nur einzelne Fäden des-
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Wortgesträhnsauf. Die Straße war stumm ; schien,zum ersten Mal

an einemRationalfesttag derRepublik,stimmlos; nicht aus einer-

von hunderttausend Kindetkehlen stieg Lerchenruf, nirgends aus-

einer Frauenbrust jauchzende Hoffnung. Jm Dom befiehlt die

AmtspflichtVeisall. »SchlechteAkustik.Und derPräsident scheint-«
entsetzlichnervös. Die anmuthige Rundung der Geste, die seinen-
Eylindergrusz berühmtmachte, ist dahin. Er zappelt und sieht ver-—-
grämt aus.Vernünftig ist, daß er unser Freiheitbedürfnißso laut-

betont. Gerade er hats nöthig.« Getuschel. Wieder Rougets
Hymne. Von der Höhe her stimmt der Ehor der Komischen Oper--
ein. Gutes Theater-: dürfte Onkel Sarcey sagen, wenn er auch.
das schlimmere Schreckensjahr erlebt hätte. Lothringermarsch..
SambresetsMeuse. Schluß des »erhebenden Freiheitfestes«.

Vierundzwanzig Stunden zuvor hat Herr Gustav Herve in

seiner Zeitung » LaGuerre socja1e« einen Artikel über »Die Feinde
im Inneren« veröffentlicht. Ein gescheiter, nüchternerMensch,.
dessen männlichernste Vaterlandliebe dte Sturmzeit des Wehr--
dienstweigerers und Halbanarchisten längst vergessen ließ. Wo-

sieht er im Jnneren den Feind? »Zögerndfange ich zu schreiben
an. Seit dem ersten Kriegsgeräusch, seit den letztenJulitagen des

Jahres 1914 habe ich in dieserZeitung redlich die Pflichten,heili-
ger Eintracht«erfüllt und alleNattern gefressen, die man, während-
die Parteiwaffen ruhen, hinunterschlucken muß.Dle röthestenNe-
publikaner, die Sozialisten, Syndikalisten, wildesten Anarchisten
haben gegen das Gesetzheiliger Eintrachtnlemals gesündigt.Wir

blieben stumm, trotzdem wir von allen Seiten hörten,wer an der-

Front als republikanischer Offizier gelte, werde kaum je beför-
dert. Wir nahmen den frommen Uebereifer, den einzelne Pfar--
rer, Schwestern, Damen des Rothen Kreuzes in Lazaretenund
auf Verbandplätzen zeigten, nicht tragisch und beruhigten, wo

wirs konnten, die Leute, die solcher Uebereifer inAusbrüche hef-
tiger Pfaffenfeindschaft getrieben hatte. Wir hoben kaum die-

Achseln, als gute Frömmlerinnen mit ernster Miene erzählten,

Jeanne d’Arc,die SchützerinFrankreichs, habe durch ihre Wun-

dekkkaft den Sieg an der Marne erstritten. Eben so geduldig hör-
ten wir die niederträchtigeAnklage, von den Nadikalen sei im

Parlament nicht für die Schwere Artillerie gesorgt und dadurch
die Landesvertheidigung geschädigtworden. Jm August standen-
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in unseren Zeughäusern genug Schwere Geschütze,an unseren
Küsten riesige Belagerungskanonen ; daßsie nicht benutzt wurden,
war doch wohl nicht die Schuld der Kammer-. Seit ein paar Ta-

gen aber wird überall von heimlicher, mit den Gistmischermitteln
der Einschüchterung,Lüge, Perleumdung arbeitender Wühlerei
gegen die Republik geraunt.Durch die Schützengräben (von vie-

len Frontstellen aus melden es uns Briefe) schleicht, immer wie-

der, das Gerücht, dasz in Paris die Frauen verhungern, die Ar-
beiter dieRotheFahne gehißthabenund Alles der Nepubliküber-
drüssigsei. Ehrliche Genossen sind von dieser Rederei erschüttert-
als ob dieAngabe glaublich wäre,dieArbeiterklasse,diezurPers
theidigung unsererRepublik stets vornanwar,könne plötzlichmürb
oder toll, der Republik feindlich, vielleichtbonapartistisch oder

gar (haltet Euch den Bauch, Freundei) royalistisch geworden
sein. Aber in manchem Bezirk dringen die selben Lügengerüchte
auch ins Ohr der Bürger. Jn einem ArdechesDorf hat der Pfar-
rer arme Weiber angestiftet, ihren Männern ins Feld zu schrei-
ben, in der Heimath gehe Alles drunter und drüber und aus Pa-
ris und anderen Großstädten drohe deshalb die Revolution.

Jn einer Landgemeinde der HautessLoire nimmt der Pfarrer den

Niedergang Frankreichs zum Predigtstosfz ruft, das Vaterland

sei verloren,und besät die Seelen seiner Schäfleinmitsolcher Per-

zweiflung, daß viele heulend heimwanken. Am nächstenMorgen
geht, in der selben Gemeinde, ein anderer Pfarrer, ein Kind die-

ses Dorfes, von Thür zuThür und wimmert, er wisse aus schwei-
zer Zeitungen, daß Frankreichs Niederlage und Untergang nah
sei; warnt, die SchatzscheinesürNationale Periheidigung zu kau-

sen, und betheuert,Heil sei nur noch (haltetEuch,Freunde, wieder

denVauch!) von derWiederherstellung des Königthumes zu hof-
sen. Die treusten Nepublikaner, schreibt man mir, sind durch diese
Reden aus der Wurzel ihres Perirauens gelockert worden. Jn
einem Unterpräfekturbezirkder Seines etsMarne erwarteten an

einem Markttag vieleBauern aus Paris die Kunde von derRes

volution; und Fromme erzählten ihnen: ,Wenn Herr Poincarö
und ein paar Andere gestürztsind, wird Alles gut werden. Alle

Reutralen helfen uns dann gegen Deuts chland.«Jm pariser Stem-

bezirk selbst schwatzen vornehme DamenAehnliches ins Ohr ihrer
Dienstboten. Durch die Massenbezirke der Hauptstadt wird das
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EblödsinnigeMärchen verbreitet, auf den Antrag des Kriegsm-
nisters habe die Regirung beschlossen,denKriegerfrauendenUns
Iterhaltszuschußzu entziehenUngerecht wärs,alle aufrichtigFrom-
men oder auch nur alle Geistlichen für diese verbrecherischeUnd

zugleich alberne Wühlarbeit verantwortlich zu machen ; die mei-

sten thun, an oder hinter der Front, ihre Pflicht als gute Fran-
zosen. Gefährlich aber wäre die Duldung unterirdischer Tücke.Die
Leute, die sich solcher edlen Aufgabe widmen, sind die Erben der

-Ehouans, die 1793 dem gefährdeten Frankreich den Dolch der

Vendåe in den Rücken bohrten, den großen Danton einen Van-
diten schalten,die Niederlage ersehnten und 1815 in den Packwas
gen des fremden Siegers zurückkamen.Sie sind die Feinde im Jn-
neren, die Verräther des Vaterlandes, bewußtoder unbewußtdie

Werkzeuge des Feindes: und mögenihrem Gott danken, daßwir

nicht mehr in der Zeit des Wohlfahrtausschusses lebenl«
So (wir müssenes glauben) siehts in Ihrem Frankreich aus.

Alle wollen den Sieg; nichtAlle die Republib weil die Flügel des

Glaubens, daß sie den Sieg erstreiten werde, gelähmt sind. Wird

sie bersten undfallen? Jch zweifleznichtnur,weil noch derMann

fehlt, den die Woge auf den Sitz des Diktators, Königs, Kaisers
schwemmen könnte.Die Gewißheit,daßbei der Vorstellung neuer

Einzelherrschaft die meisten Franzosen »sichden Bauch halten«
würden,verwischt freilich nicht die Erinnerung,wie oft eine Min-

derheit die Staatsordnung umgestürzthat. (Mehrheit würde dazu
nicht Gewalt brauchen: wurde Revolution, dann kam sieaus Min-

derheitwillkür.) Immerhin kann Jhre Republik sogar den dun-

kelsten Kriegsausgang überdauern: Jheraßroth würdesichda-

hinter wohl in Blutfarbe tiefen; und derFriedensdiktator müßte
sich fragen, ob eine imWesen, nicht nur dem Scheine nach, sozia-
listischeGesellschaftihm als Nachbarin bequem wäre. Einstweilen
splittern unter dem brokatenenMeßgewand der Union sacräe die

Knochen zerschossenerUeberzeugung. Der Spuk grimmiger Pfaf-
fenfeindschaft geht wieder um« Und daß in hellen Räumen des

Batikans auf die ältesteTochter derNömerkircheneue Hoffnung
gegründetwird, beweist der Erfolg des Kardinals Amette, Eer
bischofes vonParis,dem, am elftenJuli, auch fürseine Gemeinde

Papst Benedikt den Apostelsegen gesandt und mit eigener Hand
geschrieben hat. er müssedie Verletzung der belgischenNeutralität
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laut, dieVehandlung belgischerKirchenhäupterleis tadeln, habe-
niemals aber das Recht Englands zur Blockirung der deutschen-.
Küste angezweifelt. »Im-Rom erhältmannichts, man bringe denn.

was hin. Damit er einer Welt gebiete, giebt der Papst seinen Nach-
barn gern und freundlich nach«: also spricht Goethe (ein Boche,.
den Sie nicht kennen). Die große,seit dem Aufgang des Mai--

mondes erwartete Offensive ist nicht geworden. Generalissimus
Joffre hat an verschiedenen Stellen dieFeindesfront betastet, an

manchen, besonders bei Arras, mit stählernemHammer einzu-
drücken versucht ; doch bald gemerkt, daß sie nirgends zu brechen;
ist, und sichgehütet,irgendwo alle Habe auf eine Karte zu setzen.
Auch er strahlt nicht mehr in so hellem Glanz wie einst im Mai.

Durch alte Federbüscheund, sachter, durch die von Ruhestandss

generalen beschriebenen Blätter rauschts, der müde Zauderer ahne

gar nicht, was, noch hundert Jahre nach Vonaparte, den Fran-
zosen im Massenangriff gelingen könne. Weil das für den Hoch-
sommer1915 vorausgesagte glorreiche Ende in Nebelferne ent-

rückt ist,wieder mit dem sicherenErtrag des Abnützungskriegesge-

krebst, mit dem noch sichereren Elend des zweiten Winterfeldzu-
ges gerechnet wird,ist die Volksstimmung matter, als sie,acht Mo-

nate lang, nach dem Marnesieg und vor dem Russenrückzugaus

Galizien war. Nicht morsch noch der Verzweiflung nah. Unbe-

fangene Zeugen rühmen die würdigeHaltung, die ,;neue Seele«
der Pariser, die nicht brüllen, schwelgen,Fahnen schwenken oder

als Hausputz sehen wollen, sondern sich in den düsterenWillen

verankert haben, auch in Bitterniß auszuharren.Häite Frau Ana-

stasia aber,8hre Eensurbehörde,denWarnungschreides Genossen
Hervä in die Letternmaschine gelassen, wenn ihr der Schreckruf
unnöthig schien? Sie ist oft vernünftig ; erlaubt, in Vürgerstaat
und HeerMißstand und Mangel zu rügen. Auch die Behauptung,
in vielen Provinzen, in der Hauptstadt selbst sei das Volk durch-
dasGewispervonPflege-undVetschwestern,PfarrernundAdelss
damen aus dem Glauben an die Kraft der Nepublik in die Hoff-
nung auf Staatsformwandel verleitet worden? Auch, wenn sie
grundlos, als falsch zu erweisen war?Unwahrscheinlich. Sie dür-

fen sichnicht wundern, wenn wirHervås Stimmungbild für ähn-
licher halten als Jhres. Seit dem September kein Hauptschlag,.
der günstigeEntscheidungverheißtDieErkenntnlsz,daszdieHeeres-
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everwaltung auf wichtigen Gebieten versagt hat und spät erst, als

handelte sichs um eine unvorbereitete leväe en masse,Mannschaft
rund Kriegsgeräth aus der Erde stampfen mußte. Der Gabelges
danke: Vielleicht hatte dieRepubiiksich zu schroff von der Gottheit
-gewandt; vielleicht ist ihr Gebresten der Mangel an Befehlseins
heit, die in den feindlichenMonarchien die Stoßgewalt mehrt. Als

·«Jolge:Unrast;die der Präsident hehlen und schwichtigen möchte.
Seit am fünfzehntenJanuar 1895 der in der Taufe mit drei

Apostelnamen begabte Herr EasimirsPerier schon nach halb-
·jährigemAusenthaltdem Vourbonenelysion entlief und ins Land

Thinausschrie,dem höchstenAmtderRepublik fehle jede Möglich-
keit zur Handlung und zur Ueberwachung, herrschte der Glaube,
in der FranzösischenRepubliksei der Präsident eine Puppe, die,
wenn der Wille des Ministeriums sie in Bewegung setze, die

Staatsmacht zu verkörpern,niemals aber aus eigenem Trieb in

sdas Stäatsgeschäfteinzugreifen habe. Der Glaube trog. Mit

besserem Recht als in der Stunde, da es gesprochen wurde, gilt
hcute das Wort,das Gambetta dem ersten Präsidenten (Thiers)
,zurief: »Wir geben Jhnen die stärksteExekutivgewalt, die in einer

Demokratie je noch verliehen ward. « Damals stand der Präsident,
nach dem Ersten Artikel der Verfassung vom einunddreißigsten
August 1871, »sous 1’autoritå de 1’Assemb16e Nationalessz war der

Aationalversammlung verantwortlich undkonnte fordern,vonihr
gehört zu werden. Er hatte die Gesetze zu verkünden, ihre Aus-
«

führungzu überwachen,dieMinister zu berufenund wegzuschicken.
Als Mac Mahon in dem einst von der Pompadour bewohnten

Esysierhaus thsonte, fand er, dem höchstenAmt fehle die noth-
wendige Autorität und die Bürgschaft einer gewissen Dauer.Am

neunzehnten November 1873, zwanzig Minuten vor Mitter-

nacht, beschloßdrum die Nationalversammlung, die Amtsmacht
des Präsidenten fortan sieben Jahre währen zu lassen ; trotz dem

höhnenden Ruf von der linken Seite des versailler Saales:

»Dieses Septennat ist die Porrede zur Monarchie!« Die end-

giltige Verfassung, deren Annahme erst am sünfundzwanzigsten
Februar 1875 beschlossenwurde,hat auch den Bereich derPräsis
dentenrechte geweitet. Der auf sieben Jahre Gewählte kann sich

wieder zur Wahl stellen. Er gebietet über die bewaffnete Macht
-«derRepublik.ErnenntalleBeamten (civile und milltärische).Kann
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Gesetzevorschlagen und mußdie von den beidenKammern beschlos-
senenverkündenundfürihre richtigeAusführungsorgen.Jst er mit

einem beschlossenenGesetznicht einverstanden, dann darf er,ehe die-

Verkündungfrist abläuft, in einer sachlichbegründetenBotschaft-
eine neue Berathung fordern, die keine Kammer ihm weigern kann-.

AuchsonsthaterdasNecht,Botschaften an die Kammern zu richten.
VeiderVerathungen darf er,zweimal in einer Session, aufje einen.

Monat vertagen. Beide, wann es ihm beliebt, zu außerordent-

licherSession einberufen.Beide zurNevision der Verfassung auf-
fordern.8m Einverständnißmit dem Senat die Kammer der Ab-

geordneten auflösen,bevorihr Mandat erloschen ist. Mit den Ver--

tretern fremder Mächte verkehrt er unmittelbar und kein Staats-«

vertrag kann ohne seine MitwirkungNechtskraft erlangen. Erhat
das Begnadigungrecht,ist in der Personenwahl für alle Aemter,.
auch die höchsten,frei und darf, so oft ver daraus einen Nutzen hofft,
in einer Botschaft zu dem Land sprechen. Zahl Und Tragweite-
dieser Nechte sind nicht gering; im Wesentlichen kaum geringer
als des Deutschen Kaisers, der, wie Lagarde früh gezeigt hat, ohne--

Souverainmacht, rechtlich der Präsident einerVepublik ist. Sou-

verain ist das Reich, in dessen Namen der HöchsteGerichtshof
das Recht spricht.Und wenn dieNeichstagsmehrheit ihre Macht
ernsthaft gebraucht und nur dem ihr genehmen Kanzler Sold und

Gesetze bewilligt, ist der Kaiser in der Wahl des Geschäftsleiters
nicht freier als der Präsident der FranzösischenNepublik. Der

ist, wie Eugen Melchior de Vogüå vor zwei Jahrzehnten schrieb,.
nicht von der Verfassung, sondern von einer gefälschtenUeber-

lieferungin der Möglichkeitseines Wirkens gehemmt.DaßFranks--
reichs Elysion weder ein vom Blitzstrahl geweihter Ort heiliger
Stille noch ein vom Zephyr umfächeltes Gefilde der Seligen ist,.
hat das Schicksal derGråvy, CasimirsPerier,Faure erkennen ge-

lehrt. Der im Elysäe gebietet, ist aber auch keine Festpuppe, kein,

Staatsornament; brauchts nicht zu sein«Kommt Einer, der nicht-
nur behaglich leben, sondern sein Necht anwenden will:er kanns..

Der wollten Sie sein«Nicht Perier, Faure, Falliåres: mür-
rischer Schwächling,Machischeingenießer,Holzbüsteam Staats--

bug. Sondern: Schicksalsgestalter; Einer, von dessen That die-

Geschichte widerhallt. Von der That eines Nächers und Rück-i-

erobeters? Der Justizrath reicher Leute konnte nur in trunkener
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Stunde sichin den Schatten eines feldherrlichen Siegers wün-
schen.Nach Allem, was Jhnen Ergebene ausplauderten und an-

deuteten, vermuthete ich, daßSie dem DeutschenReich, wenn es,
als Pflaster aufdieRuhmeswundevon 1870,das winzigsteGrenz-
stückchendesFranzösischsprechenden Lothringens herausgab,Jhr
Vaterland endlich versöhnenwollten.Ungefähr der Plan der kühl.

wägenden, fast englischrechnendenBrüderCambom Entfernung
Frankreichs aus der Gefahrzone, wo der stark Gerüstete es als-

nächsteGeisel packen kann; ihm bringt der im deutschen Flottens
kurs unvermeidliche Zusammenprall mit Britanien dann, ohne
Einsatz, in jedem Fall Gewinn. Aus derihmversöhntenRepublik
durfte Deutschland nicht, ohne sichin schmählichesUnrechtzu setzen,
seineKriegskostenpressen;istesauchnurimMindesten geschwächt,
so läßt sichmit ihm oder, wenns spröd bleibt, mit seinen Feinden
weiter reden. DiesenPlan, einer ,Annäherung

«

oderBersöhnung,.
habe ich immer offen bekämpft; schon als König Eduard ihn hät-
schelte. Weil sein Gelingen uns in die unbequemste Lage gezwung-

gen und jeden Athemzug erschwert hätte. Weil hinter dem bunt

beblümten Wortschleier nichts für die Sicherung deutscher Zu-
kunft Brauchbares hing. Nicht einmal der Orintvertrag, dessen
Reize Jhre Lippe preist, war nach meinem Geschmack; weil er in

Ost nicht so viele Riegel löste,wie er inWestvorschob. Schutz- und-

Trutzbündniß mit Frankreich: lieber heute als morgen. Die viel

gerühmteAnnäherung: nicht vordem deutsch-englischenMarine-s
vertrag. Ob mein Standpunkt klug oder dumm gewählt war,mag..
Jeder ermessen, der sich,nach der Lehre eines Jahres, vorstellt,
wie ein von Deutschland allein, zwischenunfreundlich Neutralen,.
gegen England zu führenderKrieg ausgesehen, wann und wo der-

Britenlöwe von anderemRaubgethier Hilfe erlangt hätte. Einer-

lei. Die Wahl des Standpunktes trug mir aus Jhrer Heimath
den Verruf als eines Franzosenfressers und Lärmpatrioten ein..

Was ich geschrieben hatte, wurde oft, schonvor dem Krieg,munter·s
gefälscht. (Für die Dauer des Krieges müßten die anständigen
Menschen aller Länder sich in die Verpflichtung einen, über Ges-
redetes oder Geschriebenes nie zu urtheilen,ehesie es mit eigenem
Ohr gehörtoder in ungekürztem,beglaubigtem Wortlaut gelesen
haben. Jetzt wird herausgepickt, was ins Krämchen paßt, und-

von Raffaähnen ie nach dem Bedarf zugebssbelt Im Truglicht
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scheintDieser dann empörten Teutonen ein YankeesAnwait, Je-
ner hitzigen Oesterreichern ein Lober Jtaliensz und den in Kritik

geneigten Köpfen des Vierbundes wird nach jedem Tadelswort

die rauhe Verdammung des Vaterlandes angedichtet.)Noch vor

acht Tagen stand in dem »Matjn«, dessenRechtshändel Sie einst

führten und aus dessen Gewölk Barilla sichJhnen stets gnädig

erwies, daß ichFreundenundFeinden,insbesondere denRussen,
Vertragsbruch als harmlosen Jungbrunnen empfohlen habe. Ti-

stei : ,, Kynische Aussage eines Boche znach Hardens Meinung kann

--man Verträge brechen.«JnzweiDutzend Provinzzeitungen wird

der Quark breitgetreten. Eine Woche zuvor hat Herr Reinach im

-,Figaro«gesagt: »Harden feierte den Krieg als das Mittel zur

Eroberung derWeltherrschaft.Dennoch warnt er jetzt:dieMacht

Rußlands und Frankreichs sei unterschätztworden; die Versenk-
ung der,Lusitania«schiimmerals ein Berbrechenzman dürfe nicht

glauben, die Vereinigten Staaten, in deren Geschichte Washing-
ton, Monroe, Lincoln leben, auf die Länge ungestraft höhnen zu

können.« Von Alledem habe ich nicht eine Silbe gesagt; nie eine,
die, noch so leis, ein Urtheil über den Lusitaniazwist andeutete.

Die Zuversicht,daß aufunsereAugenweide n7 chtsolche Entstellung
»tröpfeltoderhagelt,wäreJrrthum.Solebenwir,unterdemMarss
deckel, alle Tage. Gelehrte, die an jedes Fachzünftlers Gründ-

lichkeitmäkeln,saugen aus einem ungeprüften, in Fremdsprache
geweichtenBröckchenden Schuldspruch gegen Vernunft und Ehre
einesinfeindlichemAuslandhausenden Menschen.Das geschieht
uns draußen; geschieht bei uns den Fernen. Dem Juristen und

höchstenVertreter des »edlen Volkes, das die Menschenrechte
verkündet hat«, darf ich zumuthen, erst auf dem festen Grund er-

mitteltenThatbestandes zu richten. Er brauchte meinerNedenicht

zu horchen,wenn ich, wie am Hahnenhof gekrähtwird,derSünde

alldeutschen Franzosenhasses überführt wäre.Doch dieseAnklage
ist raschzu entkräften.DaheimgemachteFehler habe ichhärter als

fremde gerügtzweilsie gefährlichersind. Ein Beispiel muß folgen.

»Das nüchterne,arbeitsame,redliche Volk der Deutschenist in

den Ruf gekommen, daß es sein Reichsgeschäftnach dem Muster
·-.derMarktschreier und Rummelplatzpächtertreiben lasse. Nicht

völlig schuldlos. Jähe Ueberraschung, coups de theåtre, allerlei

xbuntenBühnentand haben wir mehr ge liebt als stilleVorbereitung
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zu kräftigemHandeln; Wortgedröhnwar aus unserem Bezirk oft,
kaum je noch der Widerhall einer That zu hören. Schellenbaum,

Donnerblech, Kesselpaukewurden gerührt und die aufgeschreckten
Nachbarn dann mit Flötentönen beschwichtigt. ,Wir wollen ja

nichts; sind die friedlichsten Leute auf dieser Erde«: der Vetheues

rung antwortet, laut oder leis, ringsum die Frage, warum wir

dann so viel Lärm machen und Europens altenLeib in drückende

Rüstung zwingen.Wassich als Oeffentliche Meinung vermummt,

ist nicht tauglich, uns irgendwo Freundschaft zu werben; ist nur

bestimmt, denDeutschen in denWahn einzulullen, daß jedes an-

dereReich in Lebensnoth ächzeund er nur,er ganz allein in heller
Sonne sitze.Er glaubts nicht. Und draußen bringt der kalte Em-

porkömmlingshochmuth,derleidenschaftlos protzige Hohn unserer

Meinungmacher von Mond zu Mond uns in schlimmeren Ver-

ruf. Das Geschrei über den Splitter in des Nachbars Auge befreit

unseres nichtvondemValken.Frommts,injederWochedenFran-

zosenlehrhaftzuwiederholen,daßfievonNewaund Themsenichts

zu hoffen haben, von den Aussen ausgebeutelt, von den Briten

als Prügeljungen erkiest worden sind? Der wache Blick zeigt, daß
alliance und entente der (bis 1890 vereinsamten) Republik schnell
in die bequeme Stellung einer umworbenen Großmacht halfen,

daß die nach Rußland verliehenen Millionen (die in Frankreich
nicht, wie in Deutschland geschähe,industriellem Bedürfniß ent-

zogen werden) fette Rente heimsenden und daß der Vritenfreund-

schaft dieWeitung und Sicherung des nordafrikanischenNeiches,
der Nouvelle France, zu danken ist«Müssen wir thun, als seien wir

mitNußland intimer alsFrankreich und alles von Sasonow,Js-
wolskijs gehorsamemStatthalter,der Republik Gespendetewerth-
los wie eine in Goldfchaum gewälztePfeffernuß?,BaltijskijPort!

Ja, Kinder, ein Kaiser richtet beim Gossudar doch Anderes aus

als irgendein Faure oder Poincare. Zu Aktionen gegen uns ist
Peterhof,trotz schönenTrostworten,niemalszu haben.«So prah-
len wir. Und dieFolge so übler Gewohnheit ist, daß sichdieBäns

derfestigen,die unserstumpfesFedermesserdurchschneiden wollte ;

daß jeder entrevue der Majestäten ein höflicherzwungener Ber-

zicht auf Tischreden (die flüchtigenGefühlsausdruck annageln

könnten) und ein neuer Treuschwur ins Ohr des Berbün«eten

vorangeht, jeder eine sichtbare Bekräftigung des Vündnißgedans
10
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kens nachhinkt. Statt in breitenWafchfchüsselnden Moskowitern

Schlagfahne vorzusetzen, sollten wir bedenken, daß sie jedem mög-
lichen Gegner deutscherZukunft Hilfe zugesagt haben ; und gleich
danach, daßwir siezur-Jlluminirung dieserZusage nöthigen,wenn

wir zwinkernd andeuten, ihr Haupt und ihr Herz habe sich von

papiernen Verträgen zum warmen Odem des Rachbarmundes
gekehrt. Rußlanddund Frankreich sind verbündet, fühlen sich in

diesem Berhältniß wohl; und wir werden verächtlich,wenn wir

uns stellen, als sei in dunkler Nacht dieLockerung des Bandes ge-

glücktund derLofe vonunserem Liebreiz bezaubert. Unsere Allure

ist, leider, schlecht. Draußen und drinnen. Wir scheinen uns in

Concerns zu drängen, deren Lebenszweck uns feindsälig ift.Wir
erreichen nicht,daßdie natürlichenMagneteunferer militärifchen
und wirthschaftlichenMacht Stammesfplitter anziehen und gegen

Widerstände festhalten ; daßPolen, Elsäfser,Dänen sichder deut-

schen Scholle einwurzeln und sich der Zugehörigkeit zu solchem
Kraftgebild freuenlernenz daßandere Germanenvölkersichinden

warmen Dunstkreis unserer Schirmgewalt sehnen. Während wir

flennen, daßauf keinem Fleck der ErdfeftefriedfertigereMenfchen
wohnen,und unser Schmerz über die Berkennung des Frömmften
in salzige Zähren zerfließt,wird öffentlich,mitunanständigerDeut-
lichkeit, erörtert, wann und wie man uns schlagen könne,wolle,
müsse. Gestern in Frankreich, heute in Großbritanien; morgen

vielleicht in Rußland.Ward Aehnliches je von einem nicht fiechen
Reich hingenommen?« Die von Gänsefüßchenumkrallten Sätze
wurden vor dreiJahren gedruckt und hier gelesen.Unzweideutiger
Sinn: Wir dürfen fortan keinerlei Ungebühr dulden, öffentlich
MeinungAusfprechenden aber auch nichterlauben, das Deutsche
Reich tiefer in denVerdachtderLärmsucht,derAbsicht aqunbies
derung oder Gefchäftsstörungzu bringen. Ziel allerWünfche: der

ohne Hochmuth stolzeEntschlußzuhaltung und Geberde ruhiger
Kraft. Das war nach Agadir.Run kam die Valkankriegszeit. Die

Votfchafterreunion in London. Dreibund gegen Vulgarien. Vukas

refterFriede (der hinter dem Paragraphengitter noch Streitkeime
liegen ließ).Reue Rüstung derFestlandsmächte.Wolkenballung,
aus der Gewitter blitzen konnte. Kammerwahl: Frankreichs Ber-

hältniß zu Deutschland wurde wieder in den Blickpunkt gerückt.
»Für-eineWeile ist die Herrschaft derRadikalen (verfchiede-

ner Farbentönung) gesichert. Das ist, erstens, eine persönliche
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Schlappe des HerrnPoincar6. Wird er als Präsident der Repus
blik die Hoffnung eben so enttäuschenwie als Minister der Aus-

wärtigenAngelegenheiten?Damalshater,während des libyschen
Krieges, die Jtaliener verärgert und, vor demValkankrieg,durch
Dilettantenformeln die Geduld erfahrener Staatsmänner auf
schwer erträglicheProben gestellt. Als Präsident sollte er (dem
die Clemenceau, CombesundGenossendeshalbinVersaillesihre
Stimme versagten) die Jakobinermacht brechen, den Froschpsuhl
im Bourbonenpalast austrocknen und derRepublikeine in die von

Piou bis quriandundBarthou reichendeSchichteingewurzelte,
im Jnneren und besonders nach außen starke Regirung schaffen.
EisigerFrühreifhatdie VlüthesolchenHoffens getötetDerWahls
ertrag ist, zweitens, aber auch ein internationales Ereigniß. Der

WirthschaftFrankreichs fehlt in diesem Frühling der Glanz,dersie
fast immer demAuge umgoldete.Die Ungunst derWeltkonjunktur
wirkte auch da, wo das Kapital fremde Industrien reichlicher als

heimische gespeist hat. Bankbrüche erschreckten den Rentner. Die

BörsenumsätzeschrumpftenvonTag zuTag zwo aus Maklermund

sonst Tobsucht zu brüllen schien, nistet nun schwüles Schweigen
und aus den Luxusgewerbestätten,Theatern, Restaurants weht
Gestöhn durch die Schleier, die den blühenden Lenz verhängen.
Schlechte Zeit. Muß Marianne sich in engeren Haushalt ge-

wöhnen? Frankreich bezahlt nichtnur die eigeneArmee und Ma-

rine, sondern, fürs Erste, auchNußlands ;hat seit achtzehn Jahren
fast achtzehntausend Millionen Francs ins Ausland verliehen;
und die neuen Truppen, Schiffe, Kolonien, Wege, Waffen, Ka-

sernen,Eisenbahnen,Grenzforts,Munitionund Kriegsgeräthfür
Erde, Meer, Luft haben viel Geld gekostet. Und nun soll gar die

Rente des Reichsgläubigersbesteuertwerden; derAbertausende,
mit deren Geld die Republik wirthschaftet. Millionen (Mancher
behauptet: Milliarden) waren in schweizerische und londoner

Banken ausgewandert, den Stahlkammern der stärkstenpariser
Häuser dieDepositenentzogen worden,unter der festestenKredits
burg der Protestanten die Stützen gebrochen und die Feinde der

herrschenden Jakobiner und ihrer makes stagnantes hatten mitallen

erlangbarenMitteln das Börsengeschäftzu lähmen gestrebt. ,So
kanns nicht weitergehen«:überall war der Seufzer zu hören. Und

die jähe oder sachte Abkehr von dem Sumpf zu erwarten, der so
übleDünste aushauchte. DieNationwird, wie HerrPoincaråeinst,

107
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sptechem ,Le progrås n’est que de Pordre en mouvement.« Die Ver-

treter strammerOrdnung,fleckloserAutorität,rüstigerWehrfähig-.
keitwerden siegen. So glaubte man.Weilsie dieseErwartung völlig
enttäuschthat, ist die Schlußrechnungdes französischenWahlge-
schäftes mit Gewinn und Verlust ein internationales Ereigniß.

Am vierzehntenWärzwurde hier gesagt: ,Die hellsten Köpfe
der Republik hatten dieNothwendigkeit muthiger,nicht entehrens
der Nesignation erkannt. Unsere Aufgabe war nur, ihnen und

ihren LandsleutenNuhe zu lassen. Wirmußten wünschen,daßdie

Vrland, Barthou und Polncare«,die zwar nicht den Krieg, dochdie

Vereitschaftzum Krieg wollen,in der Wahlschlachtvon den Radi-

kalen und Sozialisten, den Gegnern dreijährigerDienstzeit,nicht
nurbesiegt,sondernfürJahreinOhnmachtzurückgeworfenwerden.
Jhr seht ja, hättennachsolchem Sieg dieRothen zu den Röthlichen

gesagt, daß die Deutschen Vernunft angenommen haben und in

Eintracht mit uns leben wollen; wozu also noch dreiDienstjahre,
unter deren Last der Student, Techniker, Kaufmann knirscht und

die dem wichtigsten Bolkstheil die Republikverleiden2Daßunsere
Heeresstärkung denWeg in diese Erkenntniß bahnen werde, war

des Politikers Hoffnung.Frankreich,dachte er, wird bald merken,
daß es die Kluft zwischen seiner und unserer Vevölkerungziffer
nicht überbrücken,die verhaßten trois ans gegen cinhöflichmit ihm
verkehrendesDeutschland nicht halten kann,und sich eines Tages
auch fragen,wielange es das für zweiHeere,zweiFlottennöthige
Geld aufzubringen und dennoch der Bankier Südosteuropas zu
bleiben vermöge-I Wir waren nicht still, zwangen durch nutzlos
schrille Geräusche denNachbar in scheue Wachsamkeit: und lesen
jetzt, daß den drei Jahren auch in der neuen Kammer die Mehr-
heit gewißsei. Wie lange? Die Antwort wird von Deutschlands
Haltung bestimmt werden.Frankreich hat leise, behutsam gespro-
chen; feinem Ohr aber seinen Wunsch klar angedeutet. Den Na-

dikalen und Sozialisten, von derenAusdünstung und Leistung es

durchaus nicht entzücktist,hättees dieMannschaftdesPräsidens
ten Poincare und des kingmakerBriand vorgezogen, wenn diese
Donnerlegion nicht auf dle dreiJahre verpflichtet wäre.Diemüssen,
weilsie(dielängsteDienstzeitimBereicheuropäischerWehrpflicht)
auf die Dauer unhaltbar sind und ihre Wirksamkeit schwindet, je
höher in Deutschland die Zahl der fürs HeerTauglichen steigt,den
Willen zu rascher Erzwingung des Kriegsfalles schüren·Und so
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lange, wie Würde und SelbstachtungbedürfnißderNation es ir-

gend erlaubt, willFkankreich diesen Krieg vermeiden. Der bon sens

seines wortkargen,arbeitsamen,nüchternenLandvolkeshat längst
erkannt, daß die Republik die verlorenen Provinzen aus eigener
Kraft nicht zurückerobernkann und noch im ("unwahrscheinlichen)
Fall ausreichender fremder Hilfe der ersten AUfkaUst deutschen
Zornes allzunahwäre.DaßihrSchicksalspfadNichts«dieVOgeseM
schlucht zurückbiegendarf, sondern vorwärts führen muß: in die

Weite des ungeheuren Afrikanerreiches, das jetzt, nach der Ein-·

nahme von Tazza, durch den Eisenbahnstrang Tunis-Oran-Fez
zur Einheitzusammengeschmiedetund dessenHauptstadt dann von

Paris aus in sechzigStunden erreichtwerdenkann.DerRepublik
gehörtTongkingund Madagaskar,Senegambien und ein breites

LendenstückderAequatorialprovinz,wird morgen ein großerund

saftiger Fetzen kleinasiatischer Erde gehören. Und ein Gespenst
soll sie hindern, ihre Kraft zu lohnendem Werk zu sammeln und

ihres Lebens froh zu werden? Frankreich will den Frieden, weil

es ihn wollen muß.Das ist der Sinn seinerWahL Dadurch ward

sie zum internationalen Ereigniß.Frankreich braucht, als Kolos

nialmacht Ersten Ranges, eine neue Trassirung seiner Willens-

wegezmuß sich in den Entschluß zu völlig gewandelterPolitik auf-
raffen.Wie Britanien nicht ungestrastJahre lang in die Nordsee
starren,jeder anderen Pflicht fehlen, um jeden Preis fürdenFall
des Kanalkrieges Genossenschaft erkaufen und sein Geld hastig
verschleudern könnte,sodarfFrankreichsein Schicksal nicht länger
in ein Wahngebild mörteln, das es zwingt, die vage Hoffnung
auinlfe mit demAufwand von Summen zu miethen, die ihm am

nächstenTag dann für größereAufgaben unentbehrlich, aber auch

unwiederbringlich sind. Den Krieg gegen Deutschland, den Krieg
fiir zwei Provinzen, denen schon das Wirthschaftinteresse die

Sehnsucht nach der Rückkehr in Franzosenherrschaft wehrt, dürfte
die Republik nur wagen, wenn in ihr der zuversichtliche Glaube

lebte, dasDeutsche Reich zerstücken,aufein Jahrhundert hinaus
in kraftlose Staatenbröckchen zerstamper zu können. Ein ein zel-
ner Siegwürdeihrnichtgenügen:weilsie die Lastder Serienkriege,
die ihm folgen müßten, als musulmanische und asiatische Groß-

macht nicht, ungefährdet, auch nur durch fünf Lustren zu tragen

vermöchte.UnddieRepublik müßtediesen Krieg,der,wiemancher
dem Zoologen bekannte,einewimmelndeVolkheit vernichten soll,
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morgen aussechten oder ihn fürimmer aus dem Bezirk ihres Wil-

lens,sogarihrerVorstellungscheiden.DiePolitikdesrachsüchtigen
Millionärs, der Fäuste und Nevolver erdingt, oder der Welt-

macht,die,mit vernarbterVrust,selbst sichden«-Werthschuf und zu

wahren entschlossen ist: vor diesem Scheideweg steht Frankreich.
Heute noch kann es für den ganzen Umfang seines Vesitzstandes
in dreiErdtheilen die deutscheVürgschafterlangen: und brauchte
die Gewißheit solcher Assekuranz nur mit dem stummen Verzicht
auf einen Gestus zu bezahlen, der nicht mehr schreckt,doch immer

noch ärgert. Jede neue Sonne breitet den Lichtpfad solcher Er-

kenntniß.Jedes unbesonneneGelärm deutscher Menschheit engt
ihn und schleiert den Strahl in die Schatten ehrwürdigerLeidens-

zeit. Eindringlicher noch als im August des Gedenkjahres 1913

töne drum heute dieMahnung: »Da dieMehrheit des deutschen
Volkes einen Krieg gegen Frankreich nicht wünschtund auch die

Minderheit ihn (der an sich keinen von dem nöthigen Kraftaufs
wand entschädigendenErtrag verheißt)nur als das unvermeid-

bare Mittel gegen unerträglichenDrang hinnähme, sollte Jeder,
deröffentlichspricht,Jeder,deröffentlichemUrtheilNaumgewährt,
sich sorgsamer als bisher vor ungerechtem, das Selbstachtungbes
dürfniß derFranzosen verletzendemMeinensausdruck hüten.«

EineProbe. SechsMonate lang; bis derReichstag wieder

an die Haushaltsarbeit geht. Ein Halbjahr lang knappe, vor-

urtheillos höflicheErörterung desin derNepublikGefchehendem
Jn manchem französischenGymnasium lernen die Schüler,neuere«

Geschichte aus einemLehrbuch, das ihnen erzählt: ,Friedrich der

Zweite, den die Deutschen den Einzigen heißen, hat durch seine
Erobererzüge nach Schlesien und Polen das SchicksalPreußens
bestimmt und einen Mittelstaat in denNang einer Großmacht er-

höht. Das Werkzeug, das dazu half, war das Heer, den Hohen-
zollern Anfang und Ende aller Dinge; und die Leistung wurde

durch den Krieg, die preußischeNationalindustrie,ermöglicht.«
Den Glauben an solche Offenbarung nehmen die Jünglinge ins

Leben mit. Deutschland ist ihnen die vonpreußischenKommandos

schnarrernundFeldwebelnbewachteund rauh beherrschteNiesens
kaserne, die dem Geist und den Musen, der Großmuth und der

Grazie verriegelt ward und derenVelegschaft lechzend des Tages
harrt, der ihr den Vor-wand zuAusraubung und Verstümmelung
Frankreichs liefern wird.Dieser Glaube wirktfort und wird durch
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Schmeichelworte nicht entwurzelt.Daß,dennoch,die Republikden

Frieden wahren will und den Gefahren derMassentyrannis und

Besitzrechtsschmälerunglieber sich als dem muthwilligen Spiel
mit den glimmenden Dochten der Rachsucht aussetzt: diese bün-

diger als je zuvor jetzt erwiesene Thatsache verpflichtet auch uns.

Mindestens zu einem letzten, redlichen Versuch, der, noch wenn

er 1nißlänge,nicht schaden könnte. Neue Rüstung Deutschlands
zwängeVritanien und Rußland, die Frankreichs Niederwerfung,
mit oder ohne Bündnißvertrag, nicht müßig dulden dürften, ins

Aufgebot aller erlangbaren Kräfte,militärischerund finanzieller,
die auf allen Seiten, selbst um den Preis schwer erschwinglicher
Opfer, Genossenschaft erkaufen müßten. Auch davor brauchten
wir nicht zu zittern, wennNothwendigkeit uns in solchenEngpaß

pferchte. Doch wir wünschenja nicht dieSchwächungnoch gar die

Vernichtung Frankreichs (wo lebt ein nüchternWacher, der sol-

chen Wunsch hegt?); wünschennur, in dem gewordenen Rechts-

zustand einträchtig mit ihm zu leben. Nicht das winzigste Dörf-
chen, nicht den Raum eines Schafstalles oder Nebenhügelchens

terschnen wir vonihm; nur den Verzicht auf eine angewöhnteGri-

masse. Die Welt wäre ärmer, wenn die Flamme des Galliers

genius nur dünn noch aus ihr loderte und Frankreichs Stimme

in zaghaftes Flüstern verblühte. Wem frommt das Mittel, das

nur unwillkommenen Zweckfördern könnte? Eine Probe!

Heißet,Germanen, die wilden Männer sechs Monate lang

schweigen. Redner und Schreiber. Vergesset, daß ,gehetzt«worden

ist. (Nur irüben?) Lasset, bis wieder Nebelung ist, nicht täglich
drucken,dasz jederDeutsche inFrankreich gehaßtund verfolgt,ge-

schmähtoder geknufft wird und daß wir den Franzosen, wir edle

Barbaren, dennoch nicht grollen. Eure Väter haben gesiegt, ihre

sind geschlagen worden ; undihrLandhatsunderttausendenguter
Deutschen Obdach und Einkünft, Behagen und Wohlstand ge-

währt. Entstellet nicht,was ihre Zeitung meldet; ändert den Sinn

und dieFarbe des in FrankreichGesprochenenund Gedruckten nie-

mals auch nur im Alletkleinsten.Weder Weihrauchnoch Schimpf.
Komthnglimpf überdenRheim bleibetgelassenz ister derRede

werth, so mag und mußdie Amtsinstanzfür seineAhndungs orgen.

Keinhätschelndes,keinhämischesWort.KeinVersuch,dasStaats-
geschäftder Pariser zu stören. Eine ehrlicheProbe. Die letzte.

Die FranzösischeRepublik kann dem Deutschen Reich nicht
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die schmächtigsteVarzelle entreißen und danach sicher sein, daß
sie, allen deutschen Gewalten zum Trotz, das Errungene sich zu

wahren vermag. Deutschland will Frankreichs Macht nicht min-

dern, sondern, im ganzen Umfang des Dreifarbenbezirkes, mit

seiner Wehrkraft verbürgen. Hier keine Absicht auf Gewinn,
dort nationalen Dranges Gebieterruf in höhere, Zukunft ver-

heißendeWirkenspfiicht. Zwischen den Völkern Johannens und

Vismarcks nur eines Schmerzes Schatten. Der weicht, wenn der

Wucht sich die Flamme vermählt. Deshalb: Höhnet den Wahl-
gang nicht ; grunzetnicht,währenthaiiens Jugend widerOesters
reich tobt, die TriplesEntente gleiche der körperlos schillernden
Seifenblase, der Dreibund dreifach gehärtetemErz. Zäumet die

Zunge! Jn diesem Sommer wird Schicksal.«
Fünf Bruchstückeaus dem Heft vom sechzehnten Mai 1914.

Aus drei Jahrgängen sahen Sie nun Beweise. Spricht so Fran-
zosenhaß?Dem Präsidenten derRepublik wird nichtgeschmeichelt;

der Wille derRepublikanermehrheit aber ins Friedlich-Freund-
liche gedeutet und,weil der Vetrachterfrühmerkt, daßdieser Som-

merKrieg gebärenoder denverkümmertenFrieden ohne Eisenkur
von der Bleichsucht heilen muß, den Landsleuten für sechs Mo-

nate die Enthaltung von grellem Wort empfohlen. Millionen

denken so; daß sonst Krieg werden könne,dünkt sie freilich eine

»Fixe Jdee«. Krieg der größtenMächte? »Unsinn. Wahnvors
stellung. Der alte Bismarck hat sichs, wenn ihn der Alb drückte,
eingebildet. Sind wir, Deutsche, Engländer,Franzosen,Aussen,
einander nicht gute, unersetzlicheKunden?«Das,HerrPräsident,
war öffentlicher und privater Glaube. Noch im Juni hätten Sie

in Berlin kaum zehn Menschen gefunden, die mit nahem Krieg
rechneten. Jhnen ist anders berichtet worden. Schon im März
1913 vom Votschafter: »Der hier inMode gekommene Vergleich
mit 1813 gehtfehl. Wenn man demAufstand des deutschenVolkes

gegen das inWeltherrschaft strebende Genie eine Vergleichsmögs
iichkeit sucht, wird man sie in Frankreich finden ; denn unser Volk
denkt nur an Abwehr drohender Gewalt. Jn diesem Meinung-
stand beiderLänder sehe ich ernste Gefahr.« Vom Militärbevolls

mächtigten: »Der Aufschwung des vaterländischenGefühles in

Frankreich hat hier vielfach Zorn erregt. EinReichstagsmitglied
nannte den Entschlußzu dreijährigemWehrdienst eine Heraus-
forderung, die Deutschland nicht dulden dürfe. Von ruhigeren
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Leuten hört man oft, Frankreich habe, mit seinen vierzig Millionen

Einwohnern, nicht das Recht auf eine Heeresziffer, die Deutsch-
lands erreiche. Alles rast, weil nach höchsterKraftanspannung
noch immer sich nicht die Möglichkeitzeigt, Frankreich zu über-

rennen. Das aber will Deutschland; mit endgiltiger Wirkung
uns, die mit ihm nicht gehen wollen noch können,aus der Bahn
drängen. Mein Vorgänger war im Recht, da er schrieb: ,Die
Deutschenwaren ausgezogen,dieWelt zu erobern,und hattenge-
wähnt, gegen ihre Macht werde Niemand den Kampf wagen. Die

Industrie, den Handel, den Dehnungdrang Deutschlands durfte
kein Grenzpfahl hemmen. Dieser Ehrgeiz ist nicht geschwunden.
Wir, die als Macht Zweiten Ranges gelten, haben in derKrisis
von 1911Widerstand geleistet. Kaiserund Negirung haben nach-
gegeben. Das hat die Oeffentliche Meinung nicht verziehen. Sie

willnicht,daßderVorgangsichwiederhole.«JetztsollDeutschlands
Schlagkraft so gestärktwerden, daßunsim Nothfall nur die Wahl
zwischen Erniedrigung und Vernichtung bliebe. Doch Frankreich
will nicht abdanken, sondern, nach Nenans Wort, seine unzerstör-
bare Fähigkeit zu Wiedergeburt und Auferstehung zeigen. Die

Wuth derDeutschen ist also leicht zu erklären. Das Problem, vor

dem wir heute stehen, konnte uns im Lauf der Zeit nur noch ge-

fährlicher werden: denn die Abnahme unserer Jahrgangsziffer
kleinert unaufhaltsam die Friedenspräsenzzahl. Die Deutschen
wollen gefürchtetsein und finden, daß wir, mit unseren vierzig
Millionen Menschen, einen zu breiten Platz an der Sonne haben.
Fühlt ihr Stolz sich eines Tages gekränkt,dannbegünstigtdie un-

geheure Ueberlegenheit ihres Heeres den Ausbruch des Volks-

zornes. Und Keiner kann hindern,dasz die ersten Hauptschlägeauf
Frankreich fallen.

« Am selbenMärztag schreibt der Marinemanm
»Weil eine Anfangsschlappe des Kaiserreiches unerrechenbare
Folgen haben könnte,steht in allenPlänen des GroßenGeneral-

stabes vornan eine Offensive, die Frankreich zerschmettern soll. Er

will gegen alle Möglichkeiten gesichert sein und sieht in uns den

stärkstenGegner. Am Hof denkt man wohl ungefähr wie der alte

Fürst Henckeh der neulich zu einem Herrn unserer Gesandtschaft

sagte, er habe vor dem Krieg von 1870 denFranzosen die Nieder-

lage Prophezeit,weilsie nichtgenau,nicht bis ins Kleinste pünktlich

genug bei derArbeitseien.Jm nächsten,vonvielgrößerenMassen

auszufechtendenKriegseidemVolk,dessenDieneraufjederLeiter-
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sprosse bisins Winzigste genau ihre Pflicht erfüllen, der Sieg noch
sicherer. Dieses Vertrauen auf das Uebergewicht ihrer Heeresors
ganisationlebtin allenDeutschen.Die geräuschvolleJahrhundert-
feiersolldas Volk in den Glaubenüberreden,Frankreichsei heute
noch,wiein der ZeitdesFreiheitkrieges,der Erbfeind.Mitsieben-s
hunderttausend ManninWaffen (ohne die vielen Neservistemdie
jetzt ausgebildet werden), mit einer vollkommenen Organisation
und einer von der Kriegsucht des Wehr-s und Flottenvereins ge-

stimmten Oeffentlichen Meinung ist das deutsche Volk in dieser
Stunde einhöchstgefährlicherNachbar.DieDeutschenwollten das

Gleichgewicht der beiden Heer-lager, in die Europa sich scheidet,
mit einer von ihnen selbst kaum noch überbietbaren Anstrengung
aufheben. Frankreich schien ihnen zu ernstem Opfer nicht willig-
Unser Entschluß zu dreijährigerDienstzeitvereitelt ihren Plan.«
Jm Juli liest Herr Pichon einen Auszug der besten Agentens
berichte. »Die Kräfte,die in Deutschland die Erhaltung des Frie-
dens wollen, sind ohne Organisation und beliebte Führer-. Die

Kriegspartei hat Köpfe, Truppen, eine von Ueberzeugung oder

Bezahlung getriebene Presse ; sie macht Meinungen und wendet

dieverschiedensten Schreckmittel an, um die Regirungeinzuschüch-
stern. Manchem scheint der Krieg unvermeidlich und fürDeutschs

landfrüh günstiger alsspät.Andere dünkt er nothwendig, um das

Land vonUebervölkerung,Ueberproduktion,Demokratisirung,So-
zialisirung zu erlösen.Eine dritte Gruppefürchtet,daß die Zeit für
Frankreich arbeite und man die Entscheidung deshalb beschleuni-
gen müsse.Aus Gesprächenund Flugschriften klingt nichtselten der

Glaube,neben einem gekräftigtenFrankreichkönne,nach allen Leh-
ren der Geschichte, Deutschland nicht athmcn.

« Die Aufzählung der

nach Krieg lüsternenGruppen gehtweiter. »Die gefährlichsteistdie

von Groll und Nachsuchtgeleitete.Die meisten Nekruten liefert ihr
die Diplomatie, deren Leistung von der Presse sehr schlechtbeur-

theilt wird.Diese Leutestöhnen,sieseien geprellt worden,und brü-
ten Nache. Einer von ihnen hatgesagt, mit uns könne Deutschland
erst ernsthaft reden,wenn es alle wehrfähigenMänner inWaffcn
hat. Das System der Schutzbündnisse warnt vor offener Kriegs-
erklärung. Jsts so weit, dann muß man Frankreich zum Angriff
zwingen ; wenns nicht anders geht, durch Beleidigung. Das ist
überlieferter Preußenbrauch Deutschland wird das Abenteuer
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wohl scheuen, wenn der Beweis erbracht ist, daß der Bund mit

Ruszland und dieFreundschaft mit England mehr sind als Sche-
men aus dem Reich der Diplomatie: wirklich und wirksam. Die

Britenflotte flößt heilsamen Schrecken ein. Doch weißJeder, daß
der Seesieg nichts entscheiden, die Hauptrechnung auf demFests
land beglichen würde. Rußland wird nicht mehr so niedrig ein-

geschätztwie vor drei oder vier Jahren ; aber man meint,seinAuf-s
marsch werde lange währen und sein Eingriff nicht kräftig sein.
Der nächsteKrieg wird ein deutsch-französischerZweikampf wer-

den: in diese Vermuthung haben sich die Geister gewöhnt.« (Das
steht, Alles, im Gelbbuch von 1914: La guerre europåenne.)

Diesen Verichten haben Sie, wie vielleicht niemals einem

-Evangelium,geglaubt.Daßsie einen schmalenWahrheitrand mit

vielDichtung aufpolsterten, könnte Eure Excellenz Dem glauben,
der seinenWillen zu ernsterVerständigung (nicht: zum Schatten-
spiel der »Annäherung«), seinen harten Tadel unartiger cRuhe-
störung durch Abschriftsätzeerwiesen hat«Die Schaar, die in den

Berichten Kriegspartei hieß,wollte stärkeren, in festeren Grund

vermauerten Frieden als Jhre Pazifizisten. Wollte die Einwurzes
lung der Gewißheit vonDeutschlands Kraft, Muth und Willens-

-entschluß,nothwendigem Kampf,noch dem schwierigsten,niemals
und nirgends auszubiegen. Diese Schaar dachte: Ein weder in

Bluff noch in Rückng zu bewegendes,jenfeits vonProtzerei und

Vettelei, vonGeprahl und GeschmeichelstillaltenWerth mehren-
.des, neuen zeugendes Deutschland wird von eigenen Wesens
Gnade aus würdigerRuhe dem Neiderblick selbst in Größe auf-
wachsen, vom Erbfeind selbst nicht angefallen, sondern in Kame-

radschaft gerufen werden. Sie, Herr Präsident, schelten es un-

versöhnlich,schmähenseine Seele, bespeien seine Krieger. Sie

schwatzen, Jhre Republik habe still und harmlos, wie der Tell

Schillers,des Ehrenbürgers vonFrankreich, gelebt und in jedem
Aährer kriegerischer Pläne einen Verbrecher oder Narren ge-

sehen. Deutschlands Jugend die blutdurstige Horde, wider die

Nouget sang, der von Gesinnungschnüsflernin finsteres Elend ge-

hetzte Varde? Da nun die wichtigsten Akten entsiegelt sind, kann

(und muß)demAnwalt des Rechtes sein«-Rechtwerden. Und böte

Ihre Mär vom Ursprung des Krieges lautere Wahrheit: Ihren
Traum von Triumphbogen undPantheonhatseinSturmzerweht.

IS·



152 Die Zukunft,

Börsenwitz. Hk)

Mk Viographen des .Wsitzes, Jesan Paul, Friedrich Vischer nnd

. Kuuo Fischer, haben von dem Vörsenwitz nichts gesagt. Der bah-
reuther Aesthet konnte die Börse nicht vorahnen; der schwäbische
Satirikser hatte keinerlei Beziehung zum Reich der Prozente; und der

dem Klassizismus entsprossenen heidelberger Excellenz fehlte der Sinn

für den Kaufmann und sein Geschäft. So blieb der Börsenwitz am

Boden seiner Herkunft haften, weil Keiner versuchte, ihn in die Hei-
lig-en Hallen der Aesthetik einzuführen. Vielleicht hängt er zu sehr-
am Materiellem als daß- es den Schöngeist reizen könnte, solchen
Spuren nachzugehen. Einer, ders sicher versucht hätte, wäre Schopen-
hauier gewesen; trotz seinem Widerwillen gegen die »Propheten Nier-

kurs« hätte er dem Reiz der gesammelten Schlagkraft des Börsenwitzes

nicht widerstanden.
«

Es ist schwer, diese Art des Wsitzess in eine bestimmte Klasse
einzuosrdnen Er ist. vft nur Witz, hält sich in den Grenzen dieses
Ausslusses der Urtheilskraft und begnügt sich, als Klangwitz, Wort-

spiiel, Zweideutigkeit sein Publikum zu such-en. Er bewegt sich aber

auch in den oberen Regionen und überrascht als »spielendes Er-

kenntnißurtheil«. Ja, er erreicht manchmal sogar die Höhe der Sa-

»I-)Ein Bruchstück aus dem Buch »Im Reich des Geldes«, das

Herr Leo Jsolles im Verlag von Schuster Fa Loeffler erscheinen läßt und-

das ein paar Dutzend vor dem Krieg geschriebener, aber noch in und

nach der Kriegszeit lesenswerther Kapitel aus der Wirthschaftgeschichte
aller wichtigen Völker, zwischen den zwei Pappdeckeln eines Bandes,
auch innerlich eint. Von Spekulation und K»ursen, von dem Genie
und der Ethik des Industriellen und Händlers spricht es ; zeigt Gestalt
und Persönlichkeit Garriman und Rathenau, Earnegie und Kirdorf,
Stinnes und Vallin, Fürstenberg und Fischeh die Rothschild und die-

9Nendelssohn); und leuchtet bis in die Winkel, wo, nach dem Absturz,
Spieler und Gauner hausen. Ein buntes, fröhlich geschriebenes, auch
dem Laien leicht zugängliches Buch; aus dem, dennoch, der Kun-

digste irgendwas lernen wird: und das schon deshalb sogar in buch-
seindlichen Tagen Erfolg haben muß. Soll ich den Autor loben?.

Darf ich ? Jhn lobt sein Werk. Wenn ich seine flecklose Rechtlichkeit,.
das Verantwortungbewußtsein, das in seinem heiter-en, zur-ersichtlich
an Deutschlands unbrechbare Kraft glaubenden Herzen lebt, seinen
Willen zu kluger Gerechtigkeit, dsie Sachikenntnisz, die sich, ohne eitle

Selbstzufriedenheit, an jedem neuen Vorgang, nach neuer Erfahrung
gierig, w-etzt, nicht hoch schätzte,hätte ich ihn nicht ersucht, hier, unter

dsem Aamen des hundertköpfigen, nie schlummernden Heiperidenwächs
ters Ladon, die Ereignisse des Wirthschaftlebens zu wägen, zu richten.
Seit zehn Jahren thut ers. Mancher, der sich einen Hierakles wähnte,
hat ihn befehdet; doch Keiner ihn, wie der echte Augeiasstallkehrer
den Goldäpfelwächter, in entscheidendem Mnnerkampf überwunden.
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tire, der Jronie und des Humvrs Jean Paul sath vom stitz: »Er
ist der verkleidete Priester, der jedes Paar traut.« Und Vischer fügt
hinzu: »Er traut die Paare am Liebsten, deren Verbindung die Ver-

wandten nicht dulden wollen« Hier ist zum Ausdruck gebrach-t, daß
der Kern des Witzes in der übernaschkendenVereinigung von Gegen-
sätzen besteht. Mist dieser Ehnrakterisirung ist aber sein Wesen nicht
erschöpft K-11no.Fifcher hat die Bedeutung des Witzes in dessen
Beziehungen zum; Jnitelleth zur Urtheilskvaft, gelegt Und ist damit

zu ein-er zgerechiten Werthung dieser geistigen Erscheinung gelangt.
Er nennt den Witz ein »spielendes Urtheil«. Er spricht vom »Spiel
der durchdringensden Urtheilskrast, das eine verborgene Wahrheit
leicht und schnell zu Tage fördert«; ruft dann aber Widerspruchs
hervor, wenn er im Plutterwitz die kostbarste Blüthe des Witzes sieht.
CMian kann vielleicht sagen, daß hier die Ursprünglichkeit des scharf
mnd sich-ergefaßten Urtheils besonders sichtbar hervortritt; wirksamer
jedoch und sästhsetischbefriedigender ist der Witz, der auf kultivirtem
Boden weich-st. ·

Aus idas Kennzeichen »intellektuell« hat auch der Börsenwitz An-

spruch-; aber seine Väter sind nicht immer mit Mutterwitz gesegnet.
sster ,W;itz setzt ein-e gewisse innere Freiheit voraus. Er darf nicht »an
den Engel und den Gott glauben« und muß ewig Krieg mit dem

Schönen führen. Ohne Cynismus kein Witz. Die cynische Ueberlegen-
heit aber wirkt aus den weniger ausgeglichenen Geist beruhigend Er

fühlt sich geborgen in der durch den Witz gereinigten Atmosphäre
Man könnte glauben, daß die Börse, auf deren Boden um die

materiellsten Güter gerungen wird, die Freiheit des Geistes lähmtund
ihre Völker tief in Stoff versinken läßt. Und doch giebts gerade in

diesem Kreis Viele, die sichsüber der Situation halten und die Weite

ihres Blickes nicht nach- der Kursbewegung regeln. Diese Kraft geht von
der Börse selbst aus, in dieren Bereich die stärkst-enGegensätze, in

raschester Folge, aufeinandertreffen. Der Börsenwitz hat sich mit dem

häufigen Szenenwechsel abegfundsen und ein Wort geprägt, das zu
den bekanntesten Zierstücken des Börsenarsenals gehört: »Die Kurse
sind wie eine Lawine: immer hinauf und hinunter« Hier giebt sich der

Geist der Börse in reinster Form des Ausdrucks. Dsas ijst nichit nur

Witz, sondern kauch Satire, Jronie und tisefere Bedeutung Daß eine
Lawine nicht steigt, nur fällt, weiß Jeder. Man darf die Kenntniß
dieser Erscheinung auch sbsek der Börse vor-aussetzen- Warum also
das schiefe Bild? Um das ganze Kurstreiben, den oft sinnlosen Kampf
sum IGewinn und Verlust, den Manigsel an Menschenwürdep der dabei

oft sausigedeckt wird, mit dxer Hülle überlegener Jronie zu umkleiden.
Es giebt Augenblicke, wo die Börse sich selbst ironisirt; und wenn sich
ihr Urtheil einmal zusolcher Kraftleistung gesammelt hat, verfehlt sie
nie, den Niederschlag der Erkenntniß in einen Witz umzupr.ägen.

Selbst im Wortspieh das die Situation hervorbringt, steckt oft
mehr als sein bloßes Spiel mit W;orten. Bei einer der (nich-t gerade
seltenen) Erschiüttserungen der newyorker Börse, die regelmäßig-die
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großen Effektenmärkte unserer Alten Welt in Niitleidenschaft zogen,

tröstete man sich in dser berliner Burgstraße mit dem Witz: »Diesmal
wars keine Deroute, sondern eine Nedoute.« Der Sturm in Amerika

hatt-e sich schnell gelegt und war vor-übergegangen, ohne auf unserem

Fiestland Nienschenleben geknickt zu haben. So wirkte der witzige Ver-

gleich wie eine Befreiung. Die Aengstlicheu eigneten sich das Urtheil

an, das in dem Witz steckte. Jhnen war es die Bestätigung für diev

angsefährilichkeitder Vorgänge iu New York. Möglich, daß der Ur-

heber des Wortes nur eine Authithese liefern wollte. Da die Börse

aber dem Erzeugniß ihre Fabrikmarke ausdrückte, war es damit zu

einem Urtheil erhoben. Der Vergleich der Dseroute mit der Nedoute

wurzelte übrigens nicht nur in der Versetzung eines Buchst-abens. Da-

mit alleiu wäre noch kein Beweis fürdie kombinatorifchse Fähigkeit
des Börserngehirns erbracht. Die schlimmen Tage in New York fielen
in dise Karmevalszeit; und so vereinte sichsein Taschienspielertrick mit

einer »erkenntnißtheoretischen« Leistung zur Erzeugung eines »spieleu-

den Urtheils«.

»Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen; er glaubt nicht
an den Engel und den Gott.« So Schiillser an die Adresse Voltaires.

Aber der Vers könnte auch über dem Eingang ins Börfenhaus fteheu.

Nicht einmal vor »Ehrlich--Hata 606« machte ihr Witz Halt. Die Ak-

tien der Höchster Farbwerke gingen in die Höhe, weil find-ige Köpfe
die Millionen, die die Herstellung des neuen Ehrlichpräparates

bringen konnte, früh zu verwerthen such-ten. Nun kam der Börsenwitz
und griff sich den Usebereifer der Spekulation heraus. Frage: »Was

meinien Siie von der Hausse in höchster Farbwerken?« Antwsort: »Die
Aktien werden bis 606 steigeu.« Und- darauf erwiderte der Frager-
»Wenn sie ses ehrlich sagen, wird es wohl so kommen.« Jn diesem
Beispiel weist der Witz auf das Lächerliche solcher Kursprozedur hin,
ohne die natürlichen Schwächen der Börse zu verkennen. Jm Wesen
des Witzes liegt, daß er oft verletzend wirkt. Und da die Gäste der

Börse nichit in einem Meer der Gefühle zu schwimmen pflegen, kann

es vorkommen, dsaßdas Destillat ihres Geistes nach- Gift und Operment

schmecktEin bekannter Finanzmann verheirathete seine Tochter, nach-
dem sie ihr Judenthum abgestreift hatte, an einen adeligen Herrn-
Die Ehe ging in dsie Brüch·e; und die Börse witzelte: »Erst hat er seine

Tochter konvsertirt und dann hat er sie abgestempelt zurückbekomnieu.«
Jn der Art, wie der Börsenmann über sich selbst urtheilt, drückt

sich oft ein Maß von Selbsterkenntniß aus, das ihn zum Philosoph-en
macht· Zum spekulativen Vhilosophen natürlich; denn der philo-
sophische Spsekulanst ist niederen Grades. Wie beruhigend wirkt, zum

Beispiel, dieser Dialog, der beinahe amstlichs ist: »Was, meinen Sie,
hab-e ich heute v-erdient?« »Die Hälfte« Darin ist eigentlich die ganze

Börsenphilosophie enthalten: stets wird »mit Aufgelds« gehandelt, das

der kundige Thebaner ohne Weiteres abzieht. Nur die Neulinge
zahlen All-es bar. Und wer ganz gerissen ist, pumpt sich von seinem
Gläubiger Geld und leiht es ihm dann zu zehn Prozent zurück. Ob



As

Börsenwitz. 155

solche Geschäftewirklich vorkommen, ob sie nur der Phantasie der Börse
entspringen: sicher ist, daß in Berlin einmal über eine Wandlung
dieser Sorte viiel gelacht wurde. Da zeigte sich, daß die Börse auch
Mutterwitz hat.

Die Börse züchtet den Geist der ihr Angehörenden. Aatürich
wird der Witz nicht von ihr selbst geliefert- Seine Schöpfer sind ein-

zelne Personen. Die aber wirken als Agenten dses Börsengeistes und

sind in dem Augenblick verschwunden, wo die Börse sich »osfiziell«
des neusten Witzes bemächtigt hat. Daß einzelne, besonders witzige
Köpfe trotzdem aus dems Meer der schwarzen Hüte hinausragen, hängt
meist damit zusammen, daß sie iauch sonst auf einem erhöhten Podium
stehen. Jn Berlin gehört zu diesen gut geprägten Persönlich.keiten,
dseren Witz sich ständig selbst erneuert, der Geschäftsinhaber der Ber-
liner Handelsgesellschastz Karl Fürstenberg Jn Wien herrschiten lange
durch witzige Schlagfertigkeiten die Jinanzbarone Königswarter und

Sina. VonJenem stammt das böseWort: »Wenn die Spekulation unter

die Erde geht, fängt der Schwindel an«. Dieser eUtzÜckte die »Tempel-
herren vom Sch-ottenring«- als er den Kampf gegen den letzten cMit-

begründer der Oestererichischen Kreditanstalt, Laemmel, mit der freund-
lichen Zusicherung einleitete: »Das Laemmel wollen wir mal scheeren.«

Die Börse Weiß Reichthum Und ZU schätzen; im Grunde
aber läßt sie sich nicht leicht imponiren. Auch der »größ,te Aman
wird von ihr kritisch behandelt. Und ihr Urtheil verblüfft oft durch
feine Sicherheit mehr noch als durch seine Bosheit. So charakterisirte
sie einen der kühnsten Helden der Spekulation durch die Frage:
»Welche beiden Dinge kann Der nichit ablegen 2« Antwort: »Parvenu-
manieren und Rechnung-« Man wundert sich-,daß dsie Börsenleute,.
bei so stark wirkend-er psychologischer Technik, doch oft von Führern-
deren bedenklich-e Eigenschaften sie erkannt haben, ins Schlepptau
genommen werden. Jn diesem Widerspruch zwischen Witz und Leicht-
gläubigkeit zeigt sich die schwache Seite der Börsenseele. Sie besteht
in der hemmunglosen xHiinneigung zu jeder Gewinnchance. Hat der
im Wesen erkannte und witzig festgenagelte Anführer einen Erfolg
aufzuweisen, so ist die Urtheilsfähigkeit ausgeschaltet und nur die-
blanke Gewinnsucht arbeitet noch. Der Feld-he» der Börse ist dabei
von dem kleinen Spekulanten, den der Kitzel des Spiels oder die Ge-

wohnheit in den Börfensaal treibt, zu unterscheiden Die Feinde der-

Börse, deren einziges Stichwort der vom Eisenbahnminister DNaybach
erfundene »Giftbiaum« ist, sehen in ihr nur den Spielplatz· Von-
volks- und privatwirthschaftlichen Funktionen wollen sie nichts wissen,
um ihr Hirn nicht mit Dingen zu belasten, die über ihr Verständniß
gehen. Wäre die Börse nur eine gefährliche Spielh-ölle, dann hätte-
die ,,wohlwollende« Behandlung von der feindlichen Seite sie getötet.
Und ihr Boden hätte nicht einen Vorrath geistiger Ueberleg-enheit,.
wie den spezifischenVörsenwitz, reifen lassen. Nimmt man zum Aus--

gang der Beweisführung die geistige Leistung- der Börse, die sich durch-
ihren eigenen Witz kennzeichnet, so kann man sagen: »Eine Einrich-
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jung, die den Scharssinn in solcher Weise pflegt, läßt sich unmöglich
mit der Sphäre des Kasinos von Monte Earlo vergleichen« Der

Börsenwitz ist ein starker Beweis gegen die catonischen, oft nur pla-

tonischen Berächter der Börse und er hat seine Kraft diesen Wider-

sachern gegenüber zu wirksamer Geltung gebracht-
Wo der Witz ironisch wird, trifft er Schwächen, die der Börsen-

mann kennt, denen er aber niemals die Daseinsberechtigung absprechen
wird. Das verleiht ihm eine Ch-arakterpose, die oft nur äußerlich

wirken soll, um das hinter ihrem schützendenSchirm hockende graue

Elend zu verdecken. Nicht selten dient sie dazu, die geschäftlicheLage
eines Wankendsen zu stützen, dessen Rettung vielleicht darin besteht,

daß er »das Gesicht wahrt«. Die Verluste, die Einer an der Börse

erleidet, tragen die Kraft der Selbsthseilung in sich. Sie werden nur

als Gegensätze zu den gleichen Gewinnmöglichkeiten empfunden und

nicht auf eine gewisse »9Noral« hin untersucht. Gewinner und Ver-

lierer werden vom Witz jeder Würde entkleidset. Jn der schneidend
kalten Luft der Witzregion erfriert jedes Gefühl. Als in Berlin wieder

einmal die Börse einer schiefen Ebene glich (die Veränderung der

Lage war über Nacht gekommen), begrüßten die Auguren einander

am nächsten Tag mit der verbindlich mitleidigen Frage: ,,-Haben Sie

sich schon an Ihre neuen Vermögensverhältnifse gewöhnt?« Damit

war die unklare Situation ins Reine gebracht. Neue Schreckens-
nachrichten fand-en eine von stiller Heiterkeit durch-setzte Stimmung;
und die Abwickelung der Krisis bewirkte kaum noch allzu lautes Ge-

stöhn. Mit dem Begriff und den Folgen der ,,Pleite« findet sich der

Witz gern und gründlich ab.- Das an sich wenig reizvolle Thema wird

mit einer Liebe variirt, die den Verdacht erwecken könnte, dsie »Pleite«

gehöre zu den Lebensbedingungen der Börse. Beliebt ist die folgende
Variante. A hat Pleite gemacht. Man erzählts dem B. Der ist

zunächst sehr erstaunt, sagt dann aber ruhig und bestimmt: »Dann

mache ich auch Pl-eite.« Frage: ,,1Hlaben Sie dsenn mit A. Geschäfte

gemach-t?«Antwort: »Nein; aber bei solcher Gelegenheit macht man

mit Pleite.« Ein Beispiel, das die genaue Kenntniß des Wesens aller

geschäftlichen Erscheinungen beleuchtet. Der Börsenmann läßt sich

manchmal betrügen; aber er wahrt sich das Bewußtsein dieser Mög-

lichkeit, das im einzelnen Fall einem oft durchbrechenden Optimismus

unterliegt· Scharfsinn und Bertrauensseligkeit haben nicht selten ihre
sStätte unter dem selben Schädeldach Und- der Spekulant weiß, daß
ohne ein Bischen Glauben überhaupt kein Geschäft-möglich ist.
Gehört der Witz in eine Geschichte der Aesthetik, so darf auch

dem Börsenwitz diese vornehme Unterkunft nicht geweigert werden-

Jeder Ausdruck geistiger Freiheit wirkt ästhetisch erfreulich. Und wenn

idem Börsenwitz nur gelungen wäre, dem Götzen Mammon die Narren-

kappe aufs Haupt zu stülpen, so hätte er schon damit seine Kultur-v

-sendung deutlich erwiesen. L a d o n.
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